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Expedition des Poſener Stadt- und Landboten, 


in Poſen, Markt, Nro. 94, taͤglich Vormittags von 8 bis 12 Uhr offen. 


Die lebende Leiche. 


(Fortſetzung.) 

Zu welchen Fehlſchritten blinde Leidenſchaft verlei⸗ 
ten kann, zeigte Gerhard leider nur zu deutlich. Es 
ward ihm ein unertraͤglicher Gedanke, von Erich be⸗ 
ſchaͤmt worden zu ſeyn; denn leidenſchaftliche Charak⸗ 
tere vermoͤgen Alles eher, als Beſchaͤmung zu ertra⸗ 
gen. Kam nun noch die Ueberzeugung hinzu, in 
Erich einen beguͤnſtigten Nebenbuhler vor ſich zu ſe⸗ 
ben, ſo war es wohl kein Wunder, daß fein Sinn in 
wilder Rachſucht entbrannte. 
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Die erſten Schritte, welche Gerhard gegen den 
ehemaligen Freund unternahm, waren: die demſelben 
geliehenen Summen einzuklagen und ſodann, als die⸗ 
ſer ſich unzahlungsfaͤhig erklaͤrte, zur Pfändung von 
Hab' und Gut ſchreiten zu laſſen. Kalt und ruhig 
verließ Erich eines Morgens feine ihm eigenthuͤmlich 
zugehorige Wohnung, um mit feinen greifen Eltern 


* 


ein gemiethetes Häuschen in der Vorſtadt zu beziehen. 
Der Verluſt ſeiner Habe kuͤmmerte ihn nicht, aber 
die Trennung von der Geliebten war es, die ſein maͤnn⸗ 
liches Gemuͤth ſchmerzlich darnieder beugte. Anna's 
Eltern hatten ihm den Eintritt in ihr Haus unterſagt, 
um dem reichen Bewerber gefällig zu ſeyn, und felten 
nur geſchah es, daß er die Geliebte erblickte und einige 
Worte der innigſten Liebe mit ihr wechſeln konnte. 


Unterdeſſen hatte Gerhard ſeine Bewerbungen 
um Anna fortgeſetzt, aber Erichs Naͤhe machte alle 
ſeine Bemuͤhungen erfolglos. Es galt nun, denſelben 
zu entfernen, ein Plan, der ihm dadurch gelang, daß 
er beim Magiſtrate des Staͤdtchens, lauter bigotte Ka⸗ 
tholiken, Erich, als den eiftigſten Anhaͤnger der neuen 
Lehre, verdaͤchtigte, und der Proſelytenmacherei beſchul⸗ 
digte; kurz, eines Tages wurde Erich angekündigt, 
daß er binnen dreimal vier und zwanzig Stunden, bei 
Strafe der Einkerkerung, die Stadt zu verlaſſen habe. 
Dieſe Ankuͤndigung empoͤrte Erichs Stolz in zu ho⸗ 
hem Grade, als daß er nicht den Entſchluß haͤtte faſ⸗ 
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ſen ſollen, feine undankbare Vaterſtadt für immer zu 


fliehen. Sein Reiſebuͤndel war bald geſchnurt, und, 
nachdem er ſeine Eltern der Obhut liebender Vers 
wandten uͤbergeben, von Anna auf ewig Abſchied ge⸗ 
nommen, ſie ihrer Schwuͤre entbunden hatte, richtete 
er in der Abenddaͤmmerung des dritten Tages, wo es 
ihm noch vergoͤnnt war, in der Heimath zu verweilen, 
ſeine Schritte nach dem Kirchhofe, um an dem Grabe 
ſeines vaͤterlichen Freundes, deſſen Sohn ihn mit der 
ſchnoͤdeſten Undankbarkeit fir treue Freundſchaft be- 
lohnte, noch einmal ſeinen Thraͤnen freien Lauf zu laſ⸗ 
ſen. Er hatte recht bruͤnſtig gebetet und mit leichtem, 
beruhigtem Herzen, erhob er ſich von der bethau'ten 
Erde, als er ploͤtzlich in Entfernung von einigen Schrit⸗ 
ten Gerhard gewahrte, der, an einen Baum gelehnt, 
hoͤhniſch nach ihm heruͤberblickte. Haͤtte nicht die Hei⸗ 
ligkeit des Orts ein mahnendes Wort in ſeine Seele 
gerufen, ſo wuͤrde ihn gewiß dieſer ſchneidende Hohn 
zu einem Werke der Rache getrieben haben, das ihn 
ſpaͤter gereuet haͤtte, aber ſo begnuͤgte er ſich, dem Zu⸗ 
ruͤckbleibenden nur die Worte zuzurufen: „Fort von 
dieſer Stelle, feiger Knabe! Du biſt nicht werth, da 
zu wandeln, wo Deines Vaters Gebeine ruhen. Wehe 
Dir, wenn Du Anna, falls ſie Dein Weib wird, nicht 
ſo gluͤcklich machſt, als ſie es verdient, die Rache, die 
ich jetzt verſchiebe, wuͤrde Dich dann nur um ſo ſiche⸗ 
rer ereilen!“ 

In wenigen Augenblicken war er Gerhards Au⸗ 
gen verſchwunden. 


Jahre waren nach dieſem Vorfalle vergangen; 
Anna war, durch die unerbittliche Strenge der Eltern 
gezwungen, Gerhards Gattin geworden, aber mit ihr 
war nicht die Ruhe und das Gluͤck in fein Haus ein- 
gezogen, ihre oft ſo truͤben und verweinten Augen, die 
Blaͤſſe ihres Angeſichts, waren der hoͤlliſche Daͤmon, 
der mit jedem Tage Erich in feine Bruſt zuruͤckrief, 
und tauſend Folterqualen ſtuͤndlich ihm bereitete. Auch 
Noth und bittere Sorgen hatten ihn umlagert, die 
Fackeln des Krieges hatten ſein Haus in Brand ge⸗ 
ſteckt, raͤuberiſche Soldatenhorden ihm ſeine Haabe 
entwendet, und nahe war er daran, aus demſelben 


Hauſe, woraus Erich von ihm einſt vertrieben worden 


war, nun ſein letzter Zufluchtsort, von unbarmherzigen 
Glaͤubigern ſelbſt hinausgeſtoßen zu werden. Folgen 
dieſer Ungluͤcksfaͤlle waren, daß er ſich den Leiden⸗ 
ſchaften des Trunkes und des Spiels ergab, und fein 
Weib auf die grauſamſte Art mißhandelte. Mit der 
feſteſten Geduld ertrug Anna ihr bejammernswerthes 
Geſchick, denn in einſamen Stunden erſchien ihr ja 
das Bild des Geliebten, den ſie laͤngſt als todt be⸗ 
weinte, mild und hold wie ein Friedensengel, Troſt 
und Ruhe in ihre wunde Seele floͤßend. 
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Eines Abends ſpaͤt erweckte abermals der dumpfe 
Ton der Trommel die armen Bewohner des Städt 
chens aus ihrem erſten Schlafe und bald darauf zog 
ein ſchwediſches Regiment durch die Thore ein. Mit 
bekuͤmmertem Herzen ſah Anna der bevorſtehenden 
Einquartirung entgegen, denn ihr bangte vor den ſtuͤr⸗ 
miſchen Forderungen der rohen Soldateska nach Wein 
und guten Speiſen, und ſie hatte keinen Biſſen Brot 
im Hauſe. Tief im Innerſten erbebte ſie daher, als 
es laut an die Hausthür pochte, und zitternd ergriff fie 
die mattſchimmernde Lampe, als ſie hinausging, den 
Riegel hinwegzuſchieben. Mit kurzen Worten kuͤndigte 
der Eintretende, ein ſchoͤner Mann von vierzig Jahren, 
in eine einfache, aber reichgeſchmuͤckte Uniform geklei⸗ 
det, ſich als den Oberſten des Negimentes an, der in 
dieſem Haufe fein” Quartier zu nehmen beabſiehtige. 
Raſch trat er in das Wohnzimmer, daſſelbe mit ſchar⸗ 
fen Blicken muſternd. Die Aermlichkeit des Gemaches 
machte ihn zuruͤckſchrecken, denn er wendete ſich zu 
Anna, die in ehrerbietiger Entfernung vor ihm ſtand, 
mit der Frage: „Ihr ſeyd wohl ſehr beduͤrftig, nicht 
wahr?“ 

„Ja wohl, recht ſehr!“ entgegnete Anna, 


Wie ein elektriſcher Schlag ſchienen dieſe Worte 
des Fremden Ohr zu beruͤhren, ſtarr blickte er in 
Annas kummerbleiche Zuͤge, und haͤtte dieſe nicht 
den Blick zu Boden geſenkt, ſo wuͤrde ſie die beiden 
Thraͤnen gewiß bemerkt haben, die aus den Augen des 
Kriegers perlten, und in ſeinen ſtarken Knebelbart 
rollten. 

„Ihr ſeyd verheirathet?“ fragte nach einer kurzen 
Pauſe der Fremde weiter. 

„a! lautete die einfache Antwort. 

„Und der Name Eures Mannes?“ toͤnte es mit 
ſchwacher Stimme von des Fremden Lippen. 

„Chriſtoph Gerhard, ein armer Bürger, Herr!“ 
verſetzte Anna, und die Haͤnde bittend erhoben, das 
Auge thraͤnenfeucht, fuhr ſie fort: „Seyd nachſichtig, 
ſeyd menſchlich, Herr, und fordert nichts Unmoͤgliches 
von uns! Wir haben nicht einmal ſo viel, Euch einen 
Trunk zum Willkommen anzubieten, denn wir ſind 
ſehr arm, und ach! ſehr ungluͤcklich!“ 


Raſch hatte ſich der Oberſt umgewendet und war 
an's Fenſter getreten. Eine geraume Zeit verging, 
ehe er Anna'n den Blick wieder zukehrte, doch. wie 
ſehr erſchrack dieſe, als derſelbe eine volle, goldgeſpickte 
Boͤrſe, mit den Worten: „da, nehmt!“ auf den Tiſch 
warf, eine zweite Leuchte ergriff, raſch hinaus, eine 
Stiege hinauf eilte, und in ein Gemach ſich einſchloß. 

(Schluß folgt.) 


— DET 


Die weisse Bose). 


Roͤthlich ſchimmerte der Morgen durch die hohen 
Fenſter des Domes, und die Glocken riefen zur Fruͤh⸗ 
meſſe. Langſam ſchritten die Domherren in dunklen 
Gewaͤndern durch das hallende Gewölbe, und ſetzten 


ſich ſchweigend in die Stuͤhle, ihre Andacht zu verrich⸗ 


ten. Unter ihnen ſchritt auch Johannes herein, der 
Juͤngſte von den Domherren, und ſiehe! als er in das 
Chor trat, da erblickte er auf ſeinem Stuhle eine weiße 
Roſe, ſanft geroͤthet vom erſten zitternden Strahle der 
Morgenſonne. Und Johannes erſchrack freudig; er 
wußte, was die Roſe ihm bedeute. Laͤchelnd nahm er 
ſie und druͤckte ſie an ſeine Bruſt, dann lehnte er 
ſich ſanft zuruck, und ſchau'te hinauf, durch das Fen⸗ 
ſter, in die friſche, duftige Morgenroͤthe. — Da er⸗ 
fönte der erſte Ton der Orgel, und immer lauter floſ⸗ 
ſen die Ackorde, bald daher brauſend, wie des heiligen 


Donners ernſtes Rollen, bald leiſe und lieblich dahin⸗ 


ſterbend, wie der ſanfte Hauch der Floͤte. Johannes 
aber lehnte in ſeinem Stuhle, und hörte nichts von 
dem Geſange der Bruͤder, und hoͤrte nichts von den 
Toͤnen der Orgel. 


Einſt war er ein edler, tapferer Ritter geweſen, 
der das maͤchtige Schwert gegen die Horden der Un⸗ 
glaͤubigen geſchwungen hatte; feine Eltern waren ihm 
fruͤh geſtorben, darum hatte er ſich mit aller Innigkeit 
der kindlichen Liebe an ſeinen Oheim und deſſen Toch— 
ter geſchloſſen, deren Schloß druͤben am andern Ufer 
des Stromes lag, und bei denen er auch jetzt noch 
taͤglich weilte. Sein Onkel hatte ihn in allen ritter⸗ 
lichen Tugenden jener Zeit unterrichtet, und ſo war er 
mit Agnes aufgewachſen und liebte ſie wie ſeine Schwe⸗ 
ſter. Da ſollte Johannes in den Krieg gegen die 
Tuͤrken. Am letzten Abende wandelte er mit Agnes 
im Garten ihres vaͤterlichen Schloſſes und weinte, daß 
er feine ſuͤße, liebe Schweſter, verlaſſen ſollte. „Weine 
nicht, guter Bruder,“ ſagte die Jungfrau, „biſt Du 
nicht in einem Jahre vielleicht ſchon wieder bei uns? 
das Schwert der Tuͤrken wird Dich nicht, nein, es 
darf Dich nicht treffen, denn Du biſt ja mein guter, 
mein einziger Bruder, ich darf Dich nicht verlieren, 
und wenn Du wieder da biſt, wollen wir uns ſreuen 
und froͤhlich ſeyn, wie bisher!“ Da kommen ſie an 
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) Die folgende Erzaͤhlung gruͤndet ſich auf die alte 
Sage von den Breslauer Domherren, daß eines 
jeden Tod durch eine weiße Roſe, die er auf ſei⸗ 
nem Stuhle, im Chore, fand, angekuͤndigt wor⸗ 
den ſeyn foll, 
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ihr Lieblingsplaͤtzchen, einen Weiher, auf dem ein 
Schwan die mondbeglaͤnzten Fluthen durchſchnitt, rings⸗ 
um von Roſen eingehegt. Da ſtand Johannes und 
betrachtete wit wehmuͤthigen Blicken den ſtillen Schau⸗ 
platz ſeiner fruͤheſten Jugendſtunden. Agnes aper brach 
die ſchoͤnſte der weißen Roſen, gab fie ihrem Bruder 
Johannes und ſagte: „nimm die Roſe mit Dir und 
erinnere Dich, wenn Du ſie anſiehſt, an Deine Schwe⸗ 
ſter, die in der Ferne Deiner denkt und um Dich 
trauert, und an die Zeit, wo wir ſo froͤhlich mit ei⸗ 
nander ſpielten und ſcherzten. Weinend lehnte ſie ſich 
an Johannes, er aber ſchlang ſeine Arme um den 
Nacken des Kindes und kuͤßte die Thraͤnen von den 
bluͤhenden Wangen. So ſchieden ſie. Und als die 
Roſenknospen zum zweitenmale wieder hervorbrachen, 
da kam Johannes heim aus dem Kampfe, und hatte 
muthig geſtritten, und hatte ſein Schwert in manches 
Tuͤrken Blut getaucht. Froher Hoffnung zog er nach 
Haufe, denn auf dem Wege hatte er einen wandern⸗ 
den Saͤnger getroffen, der bei ſeinem Oheim geweſen 
war, und ihn geſund, und ſeines Neffen harrend, ver⸗ 
laſſen hatte. Eiliger trieb nun Johannes ſein Pferd, 
als er in die bekannte Gegend kam; ſchon ſah er die 
Zinnen des Schloſſes, doch als er nun genah't war, 
da erſtarrte ſein Blut zu Eis; von den Zinnen weh⸗ 
ten lange, ſchwarze Trauerfloͤre — er ſtuͤrzte voll ah⸗ 
nender Angſt durch das Thor, Niemand kam ihm ent⸗ 
gegen, er riß die hohen Fluͤgelthuͤren des Ritterſaales 
auf — da lag ſie, die hohe Jungfrau, bleich, wie die 
weiße Roſe an ihrem Buſen, mit einem ſeligen Laͤcheln 
um die blaſſen, geſchloßnen Lippen, wie eine Heilige. 
Johannes war am Sarge hingeſunken, wie vernichtet 
— er fuͤhlte jetzt, ſie war ihm mehr als Schweſter 
geweſen. — Da rief ihn der Ton der Burgglocke 
aus der Betaͤubung, man trug den Sarg in die Ka⸗ 
pelle des Schloſſes. Mechaniſch folgte Johannes, doch 
als die weinenden Diener den Sarg ſchließen wollten, 
da zog er die verblichene weiße Roſe hervor, die ihm 
Agnes gegeben hatte, und legte ſie auf die kalte Bruſt 
der geliebten Todten. Endlich erwachte er von dem 
unſaͤglichen Schmerze, er frug nach dem Oheim, der 
war vor einem Monate der Tochter vorangegangen. 
Da holte Johannes das Wappenſchild feines Hauſes; 
der Herold zerbrach es uͤber dem Sarge der Jungfrau, 
mit dem es in die Gruft hinabſank. — Johannes 
legte feine Rüſtung ab und feinen adeligen Namen, 
und ſuchte die Einſamkeit der Zelle. 


So ſaß er jetzt in der Kirche des Domes, und 
hoͤrte nicht, wie die Bruͤder ſangen, und wie die Or⸗ 
gel toͤnte; er ſchau'te auf die weiße Roſe, die er in 
der Hand hielt, und dachte an Agnes und ihr Ge⸗ 
ſchenk bei feinem Abſchiede, das er, als fein Theuer⸗ 
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ſtes, ihr mit in die Gruft gegeben! Da ward es dun⸗ 
kel vor feinen Blicken, das Gewölbe über ihm ver⸗ 
ſchwand, um ihn floſſen ſanfte, unbeſchreiblich ſchoͤne 
Klaͤnge, Alles, Himmel und Erde, und die freundlichen 
Sterne und die bunten Blumen, das Murmeln des 


Baches und der Geſang der Voͤgel, das Blau der 


Luft und die Pracht des Regenbogens, Alles lebte in 
den Toͤnen, Alles loͤſ'te ſich in Töne auf. 
ward ſo leicht und ſo wunderbar weh, als ſollte er 
vergehen und' hinſchmelzen vor Wonne und Entzuͤcken; 
nach und nach wurden ſeine Blicke klarer, er ſtand 
am Weiher in des Oheims Garten, und ſah die Straͤu⸗ 
cher mit den weißen Roſen, die wie Engelskoͤpfe freund⸗ 
lich ihm zunickten und winkten, und von daher tönte 
eine Stimme, ſo lieblich, ſo zart, wie er es noch nie 
gehört hatte, und doch, er bebte freudig, es war 
Agneſens Stimme. Er ſah ſie nicht, denn ſeine Au⸗ 
gen konnten die Herrlichkeit eines Engels noch nicht 
ertragen. „Johannes!“ lispelte die ſuͤße Stimme, 
„Du treuer Johannes, ich gebe Dir die Roſe zum 
zweitenmale, ich hab' ſie getraͤnkt mit himmliſchem 
Thau, ſie ſoll Dir ein Bote ſeyn, daß Du heimkehren 
kannſt in die Wohnung unſres Vaters. Komm, Jo⸗ 
hannes, komm!“ Und wie er die letzten Worte ver⸗ 
nommen, fiche! es theilte ſich das Roſengebuͤſch, und 
in himmliſcher Glorie erblickte er die Engelsgeſtalt. 


Eben ſangen die Domherren im Chor: Gloria in 
excelsis Deo! Und als nun die Meſſe geendet war, 
und die Geiſtlichen das Chor verlaſſen wollten, da ſa⸗ 
hen ſie Johannes in ſeinem Stuhle zuruͤckgelehnt und 
ſchlummern; ſie wollten ihn liebreich wecken, und rie⸗ 
fen: „Johannes, Bruder Johannes wach auf!“ doch 
er ruͤhrte ſich nicht; da ergriff einer ſeine Hand — 
‚fie war kalt; er horchte und hielt das Ohr an des 
Schlummernden Bruſt; aber drinnen war's oͤde und 
ſtill wie in einer Todtengruft — Johannes war ſanft 
und ſelig verſchieden! — 

Glogau. E. Goge. 
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Buntes Allerlei und allerlei 
Buntes. 


* Koſack iſt ein ſlaviſches Wort, das Senſentraͤ⸗ 
ger bedeutet, von Koß, die Senſe. Doch haben juͤngſt 
die alten Koſacken mit den neuen Senſenmaͤnnern kei⸗ 
nen Bund der Einheit geſchloſſen. — = 


*Im Juni 1821 verungluͤckten in der Nähe von 
Swinemuͤnde drei Schiffe; ſie hießen: „die Freund⸗ 
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Eintracht,“ verſank bei Leba. 


Und ihm. 


ſchaft,“ ſtrandete bei Swinemuͤnde, „die Wohl⸗ 
fahrt,“ ging unter 5 Meilen vom Lande, und „die 
i 5 In dem großen 
— der Alltaͤglichkeit geht es den Dreien oͤfter 
alſo. — 15 


Vor einem falſchen Spieler warnte Jemand ſei⸗ 
nen Freund mit den Worten: „Nimm Dich vor 
Dem in Acht, er gewinnt zu viel, wenn Du 
ihn näher kennen Ternf. — - 


2 Warum gefällt der Geck fo vielen Frauen? 
Weil ſie ein Verdienſt darin ſuchen, von Dem geliebt 
zu werden, der ſich allein liebt. 


* In Conſtanz, am Bodenſee, zeigt man in der 
Collegial⸗Kirche eine Chronologie der Welt, von Adam 
bis zum Kaiſer Konſtantin. Auf dem Titelblatte iſt 
Eva abgebildet, die, mit Hilfe zweier Hebam⸗ 
men, von Kain entbunden wird. — 


* Baſſompierre ſagte vom Grafen Comminge: 


„der abſcheuliche Menſch oͤffnet den Mund nicht an⸗ 
ders, als auf Koſten ſeiner Freunde, entweder geht er 
zu ihnen, um zu eſſen, oder er ſpricht Boͤſes von 
ihnen.“ 


* (Einige arabifche Spruͤchwoͤrter.) Derjenige une 
ternimmt die weiteſte Reiſe, der einen wahren Freund 
ſucht. — Verzweiflung iſt ein freier Mann, Hoffnung 
ein Sklave. — Verſchließ fünf Fenſter deines Ham 
ſes, damit es immer helle ſey; d. h. herrſche uber 
. fünf Sinne, damit dein Verſtand nicht verfinftert 
werde. — s 


Der berühmte Arzt Malouin in Paris war ein 
ſo großer Verehrer feiner Kunſt, daß er ſich für uͤber⸗ 
zeugt hielt, Molieres Tod ſey die gerechte Strafe für, 
feine Unehrerbietigkeit gegen die Arzeneiwiſſenſchaft ge⸗ 
weſen. Als er einſt Zeuge war, mit welcher aͤngſtli⸗ 
chen Genauigkeit ein Kranker die eckelhafteſte Medizin 
einnahm, ſagte er mit Ruͤhrung, und um ihm die 
Meinung auszudruͤcken, welche er von der Guͤte und 
der Wirkſamkeit derſelben hatte: „Mein Herr, fie find 
werth, krank zu ſeyn.“ — 


* Nehmt aus der Sprache zwei Wörter, die wir 5 


nicht begreifen, nehmlich Gott und Natur, ſo ſtuͤrzt 
Alles zuſammen, was wir begreifen. — 


Einſchiebſel in das Journal und in die Köpfe. 


* Auf der Weltbuͤhne, wie auf der Bretterbuͤhne 
draͤngt ſich der am meiſten nach vorn, welcher am 
ſchlechteſten gelernt hat, am wenigſten weiß. 


‘ 


Sollten einmal die Narren ſammt und fonderd 
getoͤdtet werden, dann müßte ſich wenigſtens einer 
ſelbſt das Leben nehmen. 


3 Prozeſſe ſind entſchieden ſchlecht, oft auch 
ſchlecht entſchieden. s 


* Die Ehe gleicht dem Meere, deſſen Wärme ab⸗ 
nimmt, je tiefer man hinein kommt. 


Fuͤr ihre Kinder eingenommene Eltern, nennen 
ihre ſchlaͤfrigen Talente nur: ſchlummernde. 


u Der Himmel iſt guͤtig! — Er hat nur ein 
Auge fuͤr unſere Tugenden — die Sonnez das an⸗ 
dre hat er zugedruͤckt fuͤr unſre Fehler. 


Einen ſtrengen Gläubiger warf ein Student 
mit den Worten zur Thüre hinaus: „„Sie wollen ein 
Gläubiger ſeyn und finden nicht einmal die Pforte.“ 


Einfälle, 


Der geizige Geber. 
Harpax verſchenkt fein Herz! ne denkt der Geizhals 
hin 


Gar leicht verſchenkt er 's Herz; denn nie bracht's 
5 ihm Gewinn. — 


Erklarung. 
Durch Rippenſtöße mahnen nur will ſicherlich: 
Woraus Gott 's Weib erschuf — Dein Weibchen 
Di 8 
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Als die haͤßliche Clara ſich malen ließ. 
Daß Du Dich malen laͤßt, das iſt von Dir nicht fein, 
Denn dann wirſt Du ja noch einmal ſo haͤßlich ſeyn. 


— — 


Raͤthſelhaftes Geſpraͤch. 
Er. In Deiner Ganzen hold erfchieuft Du mir, 
Seitdem fliegt nur mein Herz zu Dir. 
So nahe ſtehſt Du mir ſchon lang', 
Verſchwiegſt mir doch des Herzens Drang? 
Er. Wird's Wort zu zwel'n von Dir zerſetzt, 
Weißt Du, woran's gebrach bis jetzt. — 


—  —— 


Sie. 
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Auflöfung der Haſelnüͤſſe im vorigen Stuck. 
1. Im Ueberfluſſe. e 
2. Die Barbiere. 
3. Zu den Abgaben. 


4. Die Perlmutter und die Schraubenmutter, 
5. Die Mahlzeit. 


Haſelnuͤſſe. 
1. Mit welcher Rolle kommt man am Beſten durch? 
2. Wo finden wir die Huͤlle und die Fülle? 
3. Welches find die hoͤchſten Schloͤſſer? 
4. Warum biß Adam in den Apfel? 
5. Welches ſind die beliebteſten Katzen? 


Potpourri. 


Inſerate aus dem Kuhſchnappler Wochenblatt. 
Eine Köchin, die mit guten Zeugniſſen kochen kann, 


findet fogleich in meiner Kuͤche eine Anſtellung. 


Anna Marie Zobelpelz. 


Todesanzeige. 
Den 11. Februar ſtarb mein Mann am Unterleibe, 
wobei ich mir alle Theilnahme verbitte. 
Chriſtiane Knackerin. 


In dem Knieriemengaͤßchen wird fortwährend von 
der Wittwe Haſelſtengel getollt, gekniffen und gebrannt. 
Auch ſind daſelbſt die neueſten Vatermoͤrder zu haben. 


Frühlingsgespräch. 


Hans. 
Und regnet's nur zwei Tage noch, wie vor, 
Steigt Alles aus der Erde raſch empor. 
Michel. 
Verhuͤt' es Gott! ſonſt muͤßt' ich wohl auch ſehen 
Noch meine beiden Weiber auferſtehen! — 


\ 
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Die kollernden Dichter. 
(Wahr.) 

Herr Claudius, der Mann voll Laun' und luſt' gem 
Sinn, 

Kommt nach Berlin, und geht zum Dichter Bur⸗ 
mann hin, 

Der war ſehr wohl zu jener Zeit 

Bekannt als Sonderling weit und breit. — 

Herr Claudius, der klopfet fein 

Leis' an die Thuͤr', man ruft: „herein!“ 

„Wer ſind Sie?“ fraͤgt Meiſter Burmann gleich; 

„Der Wandsbecker Bote ſteht vor Euch!“ — 

Herr Burmann ſtuͤrzet vor Entzuͤcken 

Gleich hin zur Erd’ und auf den Rüden, 

Und waͤlzet um den Tiſch herum 

Sich luſtiglich gleich um und um. — 

Herr Claudius iſt auch nicht traͤge, 

Und bald ergreift er gleiche Wege, 

Er kollert, als wenn er 'ne Kugel waͤr', 

Sich neben Herrn Burmann hin und her. 

So geht's in Wellenlinien krumm, 

Wohl dreimal um den Tiſch herum, 

Bis endlich ſie an einander prallen, 

Und ſich voll Luſt in die Arme fallen. 


Zurze TMiaaren. 


Im Jahre 1741 erſchien in Leipzig und Goͤrlitz 
ein Programm von Baumeiſter: De eraditis, qui sensa 
animi exprimere nesciunt, oder: Von denen Gelehrten, 
ſo es nicht koͤnnen von ſich geben. — Schade, daß 
dieſen Fehler ſo wenig Ungelehrte beſitzen. — 


Eraſt. 
Verdienſtlich war Dein Tod, Eraſt! 
Jetzt biſt Du keinem mehr zur Laſt. — 


Die Predigt. 
Vom Diebſtahl predigt' heut' er frei, 
Und ſeine Predigt zeigt' dabei, 
Wie immer ſchlecht der Diebſtahl fen, — 


An den Verfaſſer einer Groͤßen-Kunde. 
Durch Deine Groͤßenkunde leuchtet ein: 
Wie Dein Verſtand ſo klein. — f 


Waͤhrend der Cholera⸗Zeit gab der Buͤrgermeiſter 
eines kleinen Staͤdtchens, einer, zu einem Viehmarkte 
ausgetriebenen Rindvieh-Heerde, folgendes Zeugniß mit: 
„Dieſe Heerde hat ſtets auf meinen Aeckern geweidet 
und wurde in meinen Staͤllen aufbewahrt, kann daher 
ſicher eingelaſſen werden, denn auch ich und meine 
ganze Familie ſind geſund.“ — 


Swei ſehr beliebte politiſche Schriftſteller, Ben: 
kowitz und Poſſelt, fanden ihren Tod, indem fie zu 
den Fenſtern hinausſtuͤrzten. Jetzt haben manche Re⸗ 
gierungen Vorkehrungen dagegen getroffen, und politi⸗ 
ſchen Schriftſtellern vergitterte Fenſter gegeben. — 


Des Ehemannes Troſt. £ 
Mehr kann mir Freud’, als Klag', um meine Frau 
jetzt frommen, 
Der Teufel gab fie mir, jetzt hat fie Gott genomimen. 


Der treue Prinz. 


Des Prinzen Schloß von Marmelſtein 
Iſt herrlich ſonder Gleichen, 

Es blitzt von Gold im Sonnenſchein, 
Steht feſt, wie in Wald von Eichen. 


Da reißt des Sturm's, der Flamme Wuth, 
Das Schloß dahin in Truͤmmer, 

Doch beugt ſich nicht des Prinzen Muth: 
„Mein Gaͤrtchen bleibt mir immer.“ 


Doch aus dem Gaͤrtchen ihn vertreibt 
Der Feind, mit mächtigen Schaaren, 

„Ei luſtig! mir mein Liebchen bleibt, 

Das wird mich ſchon bewahren.“ 


Auch in des Liebchens treuem Arm 
Weiß ihn der Feind zu finden, 
„Ade, mein Liebchen! ohne Harm 
Zieh' ich nach allen Winden.“ 


„Ein jeder traͤgt den Gruß mir zu, 
Den Du mir treu geſendet, 

Ich weiß, daß eh'r die Welt im Nu, 
Als Deine Liebe endet.“ 


Und ſingend zieht der Prinz dahin, 
Singt ſtets von Lieb und Treue; 
Kein Muͤhſal truͤbt den heitern Sinn, 
Ihn druͤckt nicht Gram, nicht Reue. 


Da naht ein Pilger, wohlbefannt, . 
„Bringſt mir vom Liebchen Kunde?“ 
„Dem Freunde gab ſie juͤngſt die Hand 
Zum heil'gen Ehebunde.““ 


Der Prinz, er lacht, er ſinget nicht, 
Schau't wild 'rum in die Runde, 8 
Sein Aug' wird matt, ſein Herze bricht, 
Er ſtarb zur ſelben Stunde. — 


Der Entschluss. 


(Geſpraͤch.) 


A. „Ich weiß Dir ein Weib.“ 

B. „Ich dank' Dir, mein Lieber.“ 

A. „Der uͤppigſte Leib.‘ 

B. „Das gehet voruͤber.!“ 

A. „Die Knospe der Jugend.“ 

B. „Mag ich nicht entfalten.“ 
A. „„Die lauterſte Tugend.“ 

B. „Die mag ſie behalten.“ 

A. „Beleſen und klug.“ 

B. „Iſt mir nicht beſchieden.“ 

A. „Kein Falſch und kein Trug.“ 

B. „Ei, laß mich zufrieden.“ 

A. „Hat eine Million!“ — 

B. „Ich nehme ſie ſchon.“ 


Anehdoten. 


Ein alter bekannter Rentier in Paris, dem eſ⸗ 
ſen, teinken, ſchlafen und ſpazierengehen ſein Alles 
war, wollte einſt — zu Anfang des Terrorismus, als 
man leinen Schritt außerhalb der Barrieren ohne 
Sicherheitskarte thun durfte — nach gehaltener reiche 
licher Mahlzeit bei dem Reſtaurateur, ein wenig vor 
das Thor gehen, um mit halbgeſchloſſenen Augen ſanft 
zu verdauen. Er wird bei der Barriere mit dem Ruf 
angehalten: „Die Karte!“ — Von einer Sicherheitö— 
karte wußte er nichts, deſto mehr von der Karte des 
Meſtaurateurs, die er immer bei ſich führte. Er reicht 
Ne hin. Der halbblinde Thor-Sergeant ſetzt die Brille 
auf und lieſt: „Kalbskopf — Rindsmaul — Krebznaſe 
— Neunaugen — Schweinsohren — Ochſenzungen — 
Hammelsbruſt — Schweins ſuͤße — Arme Ritter — 
u. ſ. w.“ Endlich nach vielen „Hm-Hms!“ giebt 
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er die Karte mit den Worten zuruͤck: „Solch Signa⸗ 
lement iſt mir noch nie vorgekommen! Gehen Sie, 
Citoyen, Sie ſind nichts weniger, als verdaͤchtig!“ 


Zwei Gelehrte ſaßen in einer Weinſtube und thaten 
ſich bene. Der luſtige Wirth wohnte ihrer Unterhal— 
tung bei, und als zufaͤllig das Geſpraͤch auf das große 


Jahr des Plato kam, wie dieſer behaupte, daß Jeder 


uͤber dreitauſend Jahre das thun werde, was er jetzt 
thue, meinten die Gelehrten, ſie wollten dem Wirthe 
bezahlen, wenn fie uͤber dreitaufend Jahre wieder bei 
ihm trinken wuͤrden. „Sehr gern,“ verſetzte der Wirth, 
„will ich mir das gefallen laſſen, wenn Sie mir die 
Zeche bezahlen, die Sie mir heute vor dreitauſend Jah⸗ 
ren, da ſie auch hier tranken, ſchuldig blieben.“ c 


Theaterschau. 


Bromberg, den 5. Februar 1835. 
Zum Erſtenmale: 
„Die Bekenntniſſe.“ Original⸗Luſtſpiel in 3 
Akten, von Bauernfeld. (Manuſcript.) 


Das Anziehende in dieſem Luſtſpiele liegt weder in 
der Komik der Situation, noch in der uͤberraſchenden 
Handlung, ſondern in der Feinheit des Dialogs, und 
in der Charakterzeichnung der darin auftretenden Haupt⸗ 
perſonen. Baron Himmburg, ein gebeſſerter Wildfang, 
zeigt die Liebenswuͤrdigkeit eines Bonvivants, vereint 
mit der Faͤhigkeit, die Verhaͤltniſſe des conventionellen 
Lebens richtig zu wuͤrdigen, — er iſt demnach der 
reelle Mann fuͤr die feine Welt, — alſo auch der, fuͤr 
das feine Luſtſpiel. — Die Bewerbungsͤſcene iſt die 
feinkomiſchſte im ganzen Luſtſpiele. Baron Himmburg 
entwickelt darin zur Rechtfertigung ſeiner raſchen Wahl 
eine Lebensphiloſophie, die, wiewohl anſcheinend leicht⸗ 
fertig, dennoch der Wahrheit nicht entbehrt. Frau v. 
Linden iſt eine jener Charaktere, die es ſich zur Auf⸗ 
gabe des Lebens geſtellt zu haben ſcheinen, Alles zu 
feſſeln und zu quälen, jeder Lebensbegegnung die ſpaß⸗ 
hafte Seite abzugewinnen, und Alles laͤcherlich zu ſin⸗ 
den, was Gemüth und tiefere Empfindung verraͤth. 
Trotz dem Beſtreben aber, jede Herzensregung der 
Herrſchaft des Verſtandes unterzuordnen, leuchtet doch 
bei ſolchen Charakteren dann und wann eine Gemuͤth— 
lichkeit hindurch, die des anſcheinenden Widerſpruchs 
wegen, eine Erſcheinung dieſer Art um ſo anziehender 
macht. - 

Luftfpielfiguren wie die hier geſchilderten, gewaͤhren 
ſchon an und fuͤr ſich dem Zuſchauer Intereſſe, ſelbſt 


. 
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wenn, wie hier, die Handlung einfach und das Ende 
nicht befriedigend iſt. 


Dem Titel „Bekenntniſſe“ nach zu ſchließen, ſcheint 


der Verfaſſer beabſichtigt zu haben, den Hauptcoup 
in die Bekenntniſſe der fuͤheren Herzensangelegenhei⸗ 
ten, die ſich das Ehepaar gegenſeitig abſtatten, zu le⸗ 
gen, doch dieſe gehen ſpurlos, und blos Nebenfache bes 
trachtet, voruͤber. 5 1 

Wir haben erwartet, daß Baron Himmburg nach 
ſeinem, dem Aſſeſſor Ritter gegebenen Verſprechen: 
ihm den Beſitz der Frau v. Linden zu verſchaffen, den⸗ 
ſelben die Rolle eines modernen Don Caͤſar wird ſpie⸗ 
len laſſen, um dadurch die moderne Donna Diana zu 
gewinnen. Das haͤtte allerdings den Schluß pikant 
und zufriedenſtellend gemacht, doch von dem Allen war 
nichts, der Vorhang füllt, und Aſſeſſor Ritter hat noch 
keinen Erſatz fuͤr die Verwendung eines Theils ſeines 
erſten Gehalts zu einer Badereiſe. 5 

Die Auffuͤhrung war, beſonders als zum erſten 
Male, gelungen zu nennen. Es wurde fein und raſch 
geſpielt, das Haupterforderniß bei Converſationsſtuͤcken. 


Herr Heiniſch (Adolph, Baron v. Himmburg) war 
brav. Da bei einem Charakter wie dieſer, die aͤußere 
Repraͤſentation weſentlich zu beruͤckſichtigen iſt, ſo 
koͤnnen wir nicht unerwaͤhnt laſſen, daß die rothe We⸗ 
ſte, die Herr Heiniſch in der Beſuchsſcene bei Frau 
v. Linden trug, dem Manne von feinem Geſchmack 
eben nicht anſteht, und er haͤtte gewiß von einer Frau 
v. Linden der wirklichen Welt, etwas Sarsafifches 
daruͤber hören muͤſſen. a 


Madame Heiniſch (Frau v. Linden) war in Hal⸗ 
tung und Spiel die feine, capricisfe Dame. Charak⸗ 
tergemaͤß war das fein⸗ſpoͤttiſche Lächeln, das ftets um 
ihre Lippen ſpielte. Ze) 

Herr v. Lavallade (Aſſeſſor Ritter) geſiel allgemein 
in dieſer Rolle, die er ſehr inne zu haben ſchien und 
mit Gewandtheit und Eleganz durchfuͤhrte. 


Dem. A. Muͤller (Julie) ließ ſehr viel zu wine 
ſchen übrig. Das Behaben als verkleideter Offizier 
muß nicht geſucht, ſondern zufällig linkiſch erſcheinen. 
Die angemeſſenſte Bekleidung wäre ein Offizier⸗Ueber⸗ 
rock mit umgeſchnalltem Degen, geweſen, und das 
Nichtzurechtfinden mit dem Degen, z. B. beim Nie⸗ 
derſetzen, Aufſtehen u. dgl., hätte die natuͤrliche Un⸗ 
beholfenheit auf die ſpaßhafteſte Art hervorgehoben. 
In der letzten Scene mit Bitter, war Dem. A. Muͤl⸗ 
ler gut, und zeigte, was bei ihr ſehr oft vermißt wird, 
Lebendigkeit des Spiels. f . 


— 


Herr Director Vogt (Commerzienralh Herrmann) 
gab die kleine Rolle ſehr anſprechend. 


Den anderen Thell des Theaterabends füllte die 
Vorſtellung: „Der Luͤgner und ſein Sohn,“ aus, und 


wurde mit Beifall aufgenommen. 


Freitag, den 6. Februar: „Der Bergmönch.“ 


Sonntag, den 8. Febr.: „Koͤnig Enzio.“ 


Ein Referat ber „König Enzio“ behalten wir uns 
vor, bei wiederholter Aufführung dieſes hiſtoriſchen 
Trauerſpiels, zu liefern. 


Das Schauſpielhaus in Bromberg iſt geſchmack⸗ 
voll gebaut, und in Hinſicht der Einwohnerzahl der 
Stadt, auch geraͤumig. Die Inſchrift deſſelben lautet: 
„Der Kunſt und dem Wohlthun gewidmet.!“ 


Auflöſung der Charade in Nro. 7. 
Stundenglas. 


Charade. 


(3 Sylben.) 
Eins und Zwei! wie reich an Segen 
Seyd ihr dem Geſilde oft; f 
Saat und Frucht und Flur ſich regen, 
So ihr kommt, da man's hofft. 


Aber auch Verderben ringet, 
Drohend ſich aus eurem Schooß; 
So ihr eure Waffen ſchwinget, 
Iſt oft Unheil unſer Loos. 


Freundſchaftsbuͤndniß grauſam trennend, 
Schreitet oft die Dritte ein; 5 
Und in Wuth und Haß entbrennend, 
Sieht man Bruͤder ſie entzwei'n. 


Und das Ganze, ſich entleerend 
Seiner fluthenreichen Laſt, 

Iſt fuͤr Saat und Frucht verheerend, 
Niederreißend, was es faßt. 


— NR — 
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